Bromberg, den 26. Mai. 


Diana auf der Jagd. 


Noman von W. J. Locke. 
Copyright by: Leipzig, Wilhelm Goldmann⸗Verlag. 
(22. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Er ſtieß einen Papierkorb zur Seite und ſetzte ſich auf 
den Tiſch, entfernte den Schirm von der Leſelampe und be⸗ 
trachtete ſie im vollen Licht. Bevor ſie noch abwehren 
konnte, rief er: 

„Du biſt die ſchönſte Frau der Welt!“ 

Sie zog den Schirm ärgerlich wieder über die Lampe. 

„Wenn du ſo redͤeſt, mußt du ſofort wieder gehen.“ 

„In wenigen Minuten muß ich ohnedies gehen. Für 
immer!“ 

„Um ſo beſſer“, ſagte ſie, lehnte ſich zurück und ſah ihn 
herausfordernd an. Ihr Geſicht war jetzt im Schatten. „Ich 
hoffe, es iſt endgültig. Erinnerſt du dich der letzten Worte, 
die du mir ſagteſt?“ 

„Vollkommen. Ich bat dich, zu vergeſſen, daß es einen 
ſelchen Narren wie mich gibt. Du ſollteſt es tun. Haſt du 
es getan?“ 

Sie ſpottete: 

Allerdings! Vor allem, ſeitbem ich weiß, daß du dich 
nach Newſtead aufmachteſt, um mit Horatio über Muriel zu 
verhandeln.“ 

Andy ſprang auf und fragte ungläubig: 

„Das hat er dir erzählt?“ 

„Nein.“ 

Sie erklärte ihm ungeduldig, daß ſie dieſe Nachricht 
Smith und Bronſon verdanke. 

„Ich könnte den Burſchen ermorden“, ſchrie Andy und 
ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, „ich gab ihm zehn Pfund 
Schweigegeld!“ 

„Ich verſtehe alles mögliche und könnte dir viel ver⸗ 
seiben, aber daß du mit Horatio verhandelt Haft, das ver⸗ 
gebe ich dir mein Lebtag nicht.“ 

Andy lief auf und ab und fuhr ſich mehrmals mit den 
Händen über den Kopf. Das war ein unerwarteter Schlag. 
Er machte ihn wankend. 

„Es tut mir leid, daß du es fo anſiehſt“, ſagte er mit 
leiſer Stimme. „Tatſächlich war meine Unterredung mit 
Horatio eine der anſtändigen Handlungen in meinem 
ſonſt ziemlich anfechtbaren Leben.“ * 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Was meinſt du mit einem anfechtbaren Leben? An⸗ 
fechtbar zweifellos. Aber eine anſtändige Handlung? 
Wieſo? Denk an die Tatſachen! Ein Mann klagt gegen ſeine 
Frau auf Eheſcheidung und gibt dich als Schuldigen an! 
Das ſteht einwandfrei feſt ... Du gehſt zu ihm hin und 
verhandelſt mit ihm, er ſolle dich aus dem Spiel laſſen. 
Horatio iſt kein Dummkopf. Er wird es nicht umſonſt getan 
haben. O nein! Ich denke nicht an Geld! Horatio hätte dich 
auf der Stelle getötet, wenn du mit einem ſolchen Vorſchlag 
getommen wärſt. Aber was war es? Etwas Unehren⸗ 
baftes, Unſagbares, Gemeines?“ Sie ſtarrte ihn an, ſie ſaß 
zufrecht in dem Stuhl, die Handflächen auf dem Tiſch vor 
ſich. Er hob ſeine Hand. 


„Es war nichts Unehrenhaftes. Es war nichts Ge⸗ 
meines. Es war etwas Wichtiges. Sehr Wichtiges.“ Er 
lächelte traurig. Sie zuckte die Achſeln. „Du ſprichſt in 
1 Wie kannſt du erwarten, daß ich es verſtehen 
ſo 7] 

Er erwiderte: „Ich erwarte es nicht. Nicht ich habe 
das Geſpräch auf dieſe Angelegenheit gebracht.“ Er ſetzte 
ſich und brannte eine Zigarette an. „Ich kam zu dir, weil 
ich mußte. Ich konnte England nicht für immer verlaſſen, 
ohne Abſchied von dir zu nehmen. Ich war ſogar verrückt 
genug, zu glauben, ich könnte eine leiſe Hoffnung mit mir 
nehmen.“ . 

„Was für eine Hoffnung?“ 7 

„Daß du einwilligen könnteſt ... wie ſoll ich jagen . 
mein Herz, ein Stück meines Herzens als Geiſel, als Pfand, 
wenn du es ſo nennen willſt, zu behalten, und daß ich in 
einiger Zeit, wenn ich mich gut aufgeführt habe, es ein⸗ 
löſen, es mir zurückholen könnte.“ 

Der warme und aufrichtige Unterton in der Stimme des 
Mannes traf fie zutiefit. Sie hielt den Atem an. Halb un⸗ 
bewußt ſtand ſie auf, kam zu ihm hin und berührte ſeine 
Schulter. 

„Ich wünſchte, ich könnte es verſtehen. 
rerändert, du biſt nicht mehr derſelbe.“ 

„Vielleicht nicht“, ſagte er, indem er gequält zu ihr auf⸗ 
ſah. „Ich bin gewöhnt, der Taugenichts zu ſein, nun bin 
ich es wirklich.“ 

„Aber da iſt doch noch Muriel?“ ſagte ſie. 

„Ja“, erwiderte er mutlos, „immer iſt Muriel da. War 
da, iſt es aber nicht mehr und wird es auch nicht mehr ſein. 
Doch ich muß jetzt gehen. Ich habe noch einiges zu tun und 
will den Zug erreichen. Den Zug nach Amerika!“ 

„Wie?“ fragte ſie zweifelnd. 

„Ja. Du darfſt es niemand ſagen. Kein Menſch weiß, 
daß ich hier bin. Deshalb entließ ich das Auto am Anfang 
der Straße und ging durch den Regen. Sir Hermann Drake 
verläßt England in großen Schwierigkeiten.“ 

Sie ſtarrte ihn beſtürzt an. Damit hatte ſie nicht ge⸗ 
rechnet. 

Sie fragte ihn aus. Er antwortete ſo ausweichend, wie 
er konnte. Er habe ſich mit gefährlichen Leuten eingelaſſen. 
Selbſtverſtänoͤlich waren es Erpreſſer. 

„Wenn es Erpreſſer find“, fuhr fie los, „warum gehſt du 
denn nicht gerichtlich gegen ſie vor?“ 

„Ich bin nicht ganz unſchuldig. Ich bin ſehr hilflos.“ 
Er lachte bitter. „Lieber Gott, wenn ich dir nur ſagen 
könnte, wie grauenvoll hilflos ich bin!“ 

„Das tut mir leid“, ſagte ſie. 4 

„Alles in allem habe ich immer ein ſauberes Leben ge⸗ 
führt. Wenn es anders wäre, ſäße ich nicht hier.“ Sie 
ſeufzte. Etwas zog ſie hin zu dieſem Mann. 

„Wenn ich nicht wüßte, daß du Hermann Drake biſt 
würde ich dich für einen ganz anderen halten. Du ſprichſt 
eine neue Sprache.“ 

Einen Augenblick war es ihm, als wolle ihm das Herz 
zerſpringen. Sie wußte nicht, daß ſie ihn in eine unge ⸗ 
beure Verſuchung brachte und ahnte nicht, daß die Frage: 
Warum nicht, warum nicht, unausgeſetzt ſein Hirn folterte, 


Du haſt dich ſo 


Plötzlich wandte er ſich mit einer hilfloſen Geſte von ihr 
ab, nahm ſeinen Mantel und Hut. 

„Ich hätte nicht kommen, dich nicht beruhigen ſollen, doch 
wenn ein Mann eine Frau liebt und weiß nicht, wann er 
ſie wiederſehen wird, dann muß man ihm verzeihen, wenn 
er ſich töricht benimmt.“ 

Er fuhr in den Mantel. 

„Auf Wiederſehen, es iſt zum letztenmal, und denke nicht 
ſchlecht von mir.“ 

Plötzlich war ſein Arm um ſie geſchlungen, ſeine Lippen 


auf den ihren, ebenſo plötzlich ließ er fie frei und wandte ſich 


zur Tür. 

„Hermann!“ 

Er zog die Hand von der Türklinke. 

„Hier iſt ein Geſchäft“, ſagte fie, „ich muß dich hinaus⸗ 
begleiten, ſonſt fällt es auf.“ 

Sie betraten den Laden. An dem Pult ſaß die Gehil⸗ 
fin und ſchrieb. Der Verkäufer ſprach mit einem ſchäbig 
ausſehenden Mann. Diana begleitete Andy zur Tür. 

„Auf Wiederſehen“, ſagte ſie in aller Förmlichkeit. „Auf 
Wiederſehen, Miß Merrow.“ Er hielt inne und fügte leiſe 
hinzu: „Wenn du mir einen kleinen Gefallen tun willſt, ſo 
benutze das Toilettenkäſtchen, das ich dir zu Weihnachten 
geſchickt habe.“ 

Er lächelte, winkte mit der Hand und verſchwand in 
dem Regen, während ſie völlig betäubt, ihm durch die Glas— 
tür nachſah. 

Eines Tages im Februar erſchien Bronſon im Laden. 
Wenn er auch durch die Vermittlung Edgar Freys aller 
wirtſchaftlicher Sorgen enthoben war, ſo bereiteten ihm doch 
die Angelegenheiten Sir Hermann Drales ſchlafloſe Nächte. 
Erſt kürzlich war ein Inſpektor von Scotland Yard bei 
ihm geweſen und hatte ihn ausgefragt. Er hatte Sir Her— 
mann ſeit Mitte Dezember nicht mehr geſehen. Alle Mit: 
teilungen waren über den Sekretär, Herrn Profeſſor 
Caffarelli, gegangen. Der Inſpektor hatte gemeint, man 
hätte allen Grund anzunehmen, daß Sir Hermann und der 
Profeſſor in Amerika ſeien. Bronſon wußte es nicht. Wo⸗ 
her auch? Sollte Miß Merrow von Sir Hermann etwas 
hören, jo möchte fie ihn, bat er, benachrichtigen. Diana ver- 
ſprach es und verabſchiedete einen betrübten Bronſon mit 
allen ihr bekannten, tröſtlichen Redensarten. Anfang März 
erhielt ſie eine Poſtkarte aus Neuyork. Die Anſchrift war 
getippt. Auf der anderen Seite befand ſich die flüchtige 
Zeichnung eines Kaminſimſes, auf dem eine Reihe kleiner 
Affen aufgeſtellt war. 5 

Sie telephonierte an Bronſon, er ſolle ſie beſuchen. 

„Ich habe Nachricht von Sir Hermann, Bronſon“, ſagte 
ſie. „Es geht ihm gut, das iſt alles, was ich weiß.“ 

Bronſon drückte ihr ſeinen Dank aus. Sie bat ihn, 
Platz zu nehmen. Er ſetzte ſich in den angewieſenen Stuhl. 

„Das muß jetzt zwiſchen uns bleiben, Bronſon, ich rede 
vertraulich mit Ihnen“, ſagte ſie ernſt. „Was ich zu Ihnen 
ſage und Sie zu mir, darf nicht aus dieſem Zimmer 
heraus“. 

„Jawohl, gnädiges Fräulein.“ 

Sie zeigte ihm die Poſtkarte mit der Zeichnung. 

„Können Sie ſich vorſtellen, daß Sir Hermann jemals 
derartiges verſchicken würde?“ ; 

Er ſtarrte die Zeichnung ganz erſtaunt an und ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 5 

„Sir Hermann hat das nicht abgeſandt.“ 

5 „Nein, er hat es nicht getan, das habe ich mir auch ſchon 
geſagt.“ b . 

„Sir Hermann konnte überhaupt nicht zeichnen, gnä— 
diges Fräulein, das weiß ich ganz beſtimmt.“ 

Sie ſtutzte. Hermann konnte zeichnen. Sie erinnerte 
ſich des Abends in Paris, als ſie zuſammen in das Theater 
gingen. Im Reſtaurant hatte er auf einen Block, den er ſich 
vom Oberkellner ausgeliehen hatte, die Karikatur eines in 
der Nähe ſitzenden, tieriſch ausſehenden Mannes entworfen. 
Von derſelben Hand ſtammten die Affen. 

„Aber woher wiſſen Sie es fo beſtimmt?“ fragte fie in 
Gedanken. 

„Ich habe oft gehört, wie er es verſicherte. Ich war 
bei Sir Hermann ſchon, als er noch ein ganz kleiner Junge 
war. Ich kannte ihn beſſer als ihn ſein Vater, ſeine Mutter 
kannten. Ich beſinne mich: einer der Gründe zu feiner 
Eiferſucht auf ſeinen Bruder, als ſie beide in die Schule 


gingen, war der, daß Andy fabelhaft zeichnen konnte und . 


er nicht.“ 


Diana fühlte, wie fie plötzlich in Abgründe verſank. 
Mit großer Mühe bekam ſie ſich wieder in die Gewalt, ſie 
erhob ſich und legte Holz auf das Feuer. Bronſon ſprang 
auf und nahm ihr voll Ehrfurcht den Blaſebalg aus der 
Hand. Sie hoffte, das Geſpräch über Hermanns zeichne⸗ 
riſche Begabung würde nicht wieder aufgenommen werden. 
Sie hatte viel mehr erfahren, als ſie erwartet hatte. Als 
ſie wieder ſaßen, fragte ſie ihn, was ſie ihn urſprünglich 
hatte fragen wollen. Waren Bronſon irgendwelche ſtarken 
Veränderungen in dem täglichen Verhalten und dem Weſen 
Sir Hermanns aufgefallen? Der alte treue Diener, der ſein 
Leben im Dienſte der Familie Drake verbracht hatte, ant⸗ 
worlete: ; 

„Es ſteht mir nicht an, gnädiges Fräulein, Sir Her⸗ 
manı zu befritteln, aber er hat ſich ſehr verändert. Sehr 
ſeltſam verändert, man könnte faſt ſagen, er ſei ein ganz 
anderer geworden.“ 

„Und wie haben Sie ſich das erklärt?“ 


„Vielleicht durch die Schwierigkeiten, in denen er zu 

ſtecken ſchien. Er muß ſie ſchon lange vorher haben kommen 
ſehen. Und dann, gnädiges Fräulein, ſeit dem Tode des 
armen Herrn Andy war er nicht mehr der alte. Sie hatten 
ſich nie recht gemocht, das weiß ich, aber als Herr Andy in 
ſeinen Armen ſtarb, ganz überraſchend, da erlitt Sir Her⸗ 
mann einen richtigen Schock. Er wurde weicher, menſch⸗ 
licher, Sie wiſſen, wie ich es meine, gnädiges Fräulein.“ 
Dion glaube, ich weiß, was Sie meinen, Bronſon“, ſagte 
a im. * 
5 „Und wenn ich mir erlauben darf, noch etwas hinzuzu⸗ 
fügen“, ſagte Bronſon, „ſo habe ich immer gemeint, daß 
zwiſchen den beiden Brüdern etwas geſprochen wurde, was 
Sir Hermann ins Mark traf.“ 


a „Wie ſeltſam“, ſagte Diana. „Und Sie können dieſe 
Veränderung ganz deutlich ſeit der Nacht von Andys Tod 
feſtſtellen?“ ö 2 

„Ehrlich geſagt, ja“, antwortete Bronſon. 

„Man kann nichts tun, als abwarten“, ſagte Diana. 


Viele Tage lang ſchwankten die beiden nicht zu verein⸗ 
barenden Hermanns nebelhaft durch ihre Gedanken. Sie 
war in Verſuchung, den Fall einem bekannten Pſychologen 
vorzulegen und ihn um Rat zu fragen. Dann ſuchte ſie 
Erholung im Süden. Erſchöpft war ſie in Mentone ange⸗ 
kommen. Sie hatte ſich mit Horatio Flower verabredet, in 
der Hoffnung, von ihm etwas Neues über Sir Hermann 
zu erfahren. Auf der Rückfahrt gingen ihr zwei Ausſprüche 
der beiden Männer nicht aus dem Kopf. „Das Beſte .. “, 
oder, wie es wörtlich hieß, „eine der anſtändigſten Handlun⸗ 
gen in meinem Leben ...“ und: „daß er wie ein Ehren⸗ 
mann gehandelt hat —, ein vollkommener Ehrenmann ...“ 


Und fie Hatte es in ihrer Gewalt achab! ße fühlte 
tief in ihrem Innern, daß fie es in ihrer we datt gehabt 
hatte — das Geheimnis zu löſen, damals im Jannar, an 
dem Abend, als er den Arm um ſie legte. 


„Wo warſt du die ganze Zeit geweſen“, fragte Muriel, 
als Diana in der Villa anlangte. N ’ 


„Ich war mit Horatio zuſammen, wenn du es genau 
wiſſen willſt. Ich finde“, ſagte ſie und ſtampfte mit dem 
1 auf, „du biſt wirklich von allen guten Geiſtern ver⸗ 
laſſen.“ 


Muriel näherte ſich ihr in ihrer weichen, entwaffnenden- 
Art und erwiderte mit einem ſchwachen Lächeln: 
„Ich fange an, es ſelber zu glauben, Liebling.“ 


18. 


Frau Dolly Valentine war eine Witwe im Anfang der 
Fünfziger. Sie hatte drei Kinder, einen Sohn, der in der 
indiſchen Armee ſtand, einen anderen in der Marine, und 
die jüngſte Tochter war in einer Schule in England. 


Seit Dianas Ankunft in Mentone berieten die drei 
Frauen, manchmal gemeinſam, manchmal auch zu zweit, 
Muriels peinliche Lage. Den Nachmittag, als Diana der 
Bericht über ihre Zuſammenkunft mit Horatio erſtattete, 
verbrachten fie gemeinſam zu dreien. Die großen Glas⸗ 
türen, die auf die Terraſſe führten und den Blick auf die 
Bucht freiließen, waren geſchloſſen, um die Kühle des 
nahenden Abends abzuwehren. Der Strahl der letzte. 
Sonne lag noch dunkelrot glühend in dem großen Mor. 


zimmer und huſchte über das Silber auf dem verlaſſenen 
Teetiſch. In einer Ecke brannte ein freundliches Feuer. 
Ende März ift auch in Südfrankreich noch nicht Sommer. In 
der Mitte des Zimmers ſaßen ſie. Muriel mit der Miene 
eines Menſchen, der ſeinen Fall geduldig Fachleuten über⸗ 
läßt, lehnte auf ein Kiſſen geſtützt und hörte mit großen, 
ſorgenvollen Augen auf die Außerungen der beiden anderen. 
Sie war wieder ganz geſund, eine ſchöne Frau, und im ihrer 
weichen, ſchmiegſamen Art übte ſie einen ſtarken Reiz auf 
die Männer aus. Ihr Geſicht war nicht hübſch im gewöhn⸗ 
lichen Sinn, ihre gut geſchnittenen Augen, die weit ausein- 
ander ſtanden, der edle Umriß ihrer Wangen, verrieten 
Geiſt und Zertheit. Sie bildete ſich viel darauf ein. Sie 
verachtete die groben Züge, wie ſie angeblich bei ihrem 
Mann hervortraten. Sie hatte öfters zu Diana geſagt: 
„Horatio lisbt nur meinen Körper, Hermann meinen Geiſt.“ 
Jetzt aber verwies ihr Diana ſolche Bemerkungen: „Wenn 
du früher von Horatios Plumpheit ſprachſt, habe ich dir 
geglaubt, ich Närrin. Jetzt glaube ich es nicht mehr. Ich 
habe meine Meinung über ihn völlig geändert.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Gründer der erſten 
deutſchen Eiſenbahn. 


Zum 150. Geburtstag Johann Scharrers am 30. Mai 1935.) 
Von Hermann Ulbrich⸗Hannibal. 


Aus der Reihe der Deutſchen, die ſich auf dem euro⸗ 
päiſchen Feſtland zuerſt für die Erbauung von Eiſenbahnen 
einſetzten, tritt der Nürnberger Kaufmann Johannes 
Scharrer für alle Zeiten verdienſtvoll hervor. Denn 
während Männer wie der bayeriſche Oberbergrat von Baader 
und der Ingenieur Franz Anton von Gerſtner nur für die 
Schaffung von Eiſenbahnen eintraten, die durch Pferde be⸗ 
töieben werden ſollte, ging von Scharrer die Anregung und 
Durchführung der erſten mit Dampf betriebenen Eiſenbahn 
aus 


Scharrer wurde am 30. Mai 1785 in dem damals nürn⸗ 
kergiſchen Landſtädtchen Hersbruck als Sohn eines Metzgers 
und Bierbrauers geboren. Der Junge zeigte früh einen ſehr 
lebhaften Geiſt und wurde darum von ſeinen Eltern auf die 
Lateinſchule ſeiner Vaterſtadt geſchickt. Johann bewies aber 
auch zeitig den Drang nach praktiſcher Tätigkeit und trat eine 
Lehrlingsſtelle in einem Nürnberger Handelshaus an. Es 
war ihm vergönnt, ſchon als achtzehnjähriger Handlungs: 
diener die franzöſiſche, engliſche, italieniſche und ſpaniſche 
Korreſpondenz einer angeſehenen Nürnberger Firma zu 
führen. Vierundzwanzigjährig gründete er mit feinem 
Schwager ein Geſchäft, das er ſpäter allein weiterführte und 
wohl zu großer Blüte gebracht hätte, wenn ſein Intereſſe 
nicht plötzlich in öffentliche Bahnen gelenkt worden wäre. 


Als Bayern eine Verfaſſung erhielt und die Städte 
damit ihre Selbſtverwaltung wiederbekamen, wurde Scharrer 
ein Meiſter der Rede und des geſchriebenen Wortes, in 
Nürnberg, zum Magiſtratsrat gewählt; fünf Jahre ſpäter 
war er Zweiter Bürgermeiſter der ſchönen Stadt. Er rief 
eine Sparkaſſe ins Leben, ließ ein Getreidemagazin erbauen 
und Albrecht Dürer ein Erzſtandbild errichten. Mit einer 
Schrift „Grundlinien zum Plan einer techniſchen Anſtalt in 
Nürnberg“ trat er für die Schaffung einer polytechniſchen 
Schule ein, deren Direktor er ſpäter wurde. 
unter den Streitern für den deutſchen Zollverein und ſetzte 
in einer Schrift die Wirkung hoher Zölle auseinander. 
Dadurch lenkte er die Aufmerkſamkeit der Bayeriſchen 
Staatsregierung auf ſich und wurde von ihr wegen der Ein— 
führung eines gemeinſamen Münzſyſtems für Süd- und 
Mitteldeutſchland zu Rate gezogen. 


Wichtiger war jedoch für Scharrers ferneres Wirken der 
Auftrag des bayeriſchen Staatsminiſteriums, in Berlin Ein⸗ 
ſicht in die Techniſche Schule und in die preußiſche Zentral- 
anſtalt für polytechniſchen Unterricht zu nehmen und darüber 
zu berichten. Dadurch wurde nämlich das Intereſſe des 
Mü rubergers auf die Dampfkraft gelenkt. Und da er fi ſchon 


oder gingen. 


Er befand ſich 


verſchiedentlich Gedanken zur Schaffung eines nationalen 
Virkehrsweſens hatte durch den Kopf gehen laſſen, faßte er 
gleich nach der Abgabe ſeines Berichtes, im Sommer 1832, 
den Plan, zwiſchen Nürnberg und Fürth die erſte deutſche 
Eiſenbahn zu erbauen. 


Scharrer ſtellte zahlreiche ſtatiſtiſche und techniſche Be— 
rechnungen an, und ſiehe, die Ausſichten waren ſehr 
günſtig. Das Gelände zeigte ſich außerordentlich geeignet 
und brauchte nicht wie die erſte engliſche Eiſenbahnſtrecke 
mit Brücken und Tunnels verſehen zu werden. Der Ver⸗ 
kehr zwiſchen Nürnberg und Fürth war ſehr rege. Scharrer 
hatte ihn ſechs Wochen lang beobachten laſſen und dabei 
feſtgeſtellt, daß täglich 1720 Perſonen hin und her fuhren 
So war die Rentabilität von. vornherein 
geſichert. Scharrer erließ alſo am 13. Mai 1833 eine „Ein⸗ 
ladung zur Gründung einer Geſellſchaft für die Errichtung 
einer Eiſenbahn mit Dampfkraft zwiſchen Nürnberg und 


Fürth“ und leitete ſie mit folgenden Worten ein: „Die 
Erfindung der Eiſenbahn mit Dampfkraft iſt für den 


materiellen Verkehr der Staaten und für die Verbindung 
der Völker von einer ebenſo unberechenbaren Wichtigkeit 
als die Erfindung der Buchdruckerkunſt für ihren geiſtigen 
Verkehr. Wie durch die Buchdruckerpreſſe die Produktionen 
des menſchlichen Geiſtes in Tauſenden von Exemplaren 
für die ganze ziviliſierte Welt geliefert werden, wie ſie 
als ein Hebel von unermeßlicher Kraft zur Förderung 
des geiſtigen Verkehrs, zur Verbreitung der Kenntniſſe 


und zur Emporhebung der Wiſſenſchaften und Künſte wirkt, 


ebenſo wird durch die Eiſenbahnen mit Dampfkraft der 
perſönliche und materielle Verkehr der Menſchen und der 
Austauſch der Produkte der Natur und des Gewerbe— 
fleißes erleichtert und beflügelt. Die Entfernungen wer— 
den durch dieſes dem Fluge der Vögel nachſtrebende Ver— 
bindungs⸗ und Transportmittel immer kleiner, Staaten 
und Nationen rücken dadurch einander näher; die Ver— 
bindungen werden zahlreicher und enger, und der Menſch 
a. ſich immer mehr der Herrſchaft über Raum und 
Lit 2 


Sollen wir in einer ſo bedeutungsvollen Entwicklungs- 
periode der Früchte des menſchlichen Erfindungsgeiſtes 
müßig zuſehen, ohne zu erwägen, ob nicht auch wir im 
Innern Deutſchlands dieſer Früchte teilhaftig werden oder 
wenigſtens einen unſern örtlichen Verhältniſſen Fund 
Kräften angemeſſenen Verſuch machen können? Sollte es 
nicht der Mühe lohnen, zu unterſuchen, ob nicht die 
frequente Kommunikation zwiſchen Nürnberg und Fürth 
eine günſtige Gelegenheit zur Herſtellung einer Eiſenbahn 
mit Dampfkraft zwiſchen dieſen Nachbarſtädten, die hin⸗ 
ſichtlich ihres Verkehrs und ihrer Gewerbeinduſtrie fo 


vielfältig und innig miteinander verbunden ſind, dar⸗ 
bietet?“ i NE 

Da Scharrer in dieſer Einladung den Aktionären auch 
gleich auf Grund zuverläſſiger Berechnungen eine 


Dividende von 12,5 Prozent in Ausſicht ſtellte, gelang es 
ihm in einigen Monaten, das Kapital von 177 000 Gulden: 
zuſammenzubringen. Am 18. November 1833 gründeten 
die Aktionäre im Saale des Nürnberger Rathauſes die 
„Ludwigs⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft“ und wählten Johannes 
Scharrer zum ſtellvertretenden Direktor. Damit war frei⸗ 
lich die erſte deutſche Eiſenbahnſtrecke noch nicht zuſtande 
gekommen. Es bedurfte weiterer Kämpfe, denn es ſtellte 
ſich nicht nur, wie allgemein bekannt iſt, das bayeriſche 
Arztekollegium dem Bau entgegen, ſondern es fand fich: 
ſogar aus den Reihen der Aktionäre der Landrichter 
Wellmer aus Fürth zur Veröffentlichung eines „Berichtes 
an die Aktionäre und das Publikum über die Ludwigs⸗ 
Eiſenbahn-Aulegenheit“ bereit, in dem über die Schädlich 
leit der Dampfkraft gewettert wurde. Und als das 
Aktienkapital ſchließlich nicht reichte, blieben auch die an— 
deren Aktionäre nicht mehr ruhig. Aber Scharrer ſchlug 
alle Angriffe ab und führte den Bau zu Ende, jo daß die 
Eiſenbahn zwiſchen Nürnberg und Fürth am 7. Dezember 
1835 als die erſte des europäischen Feſtlandes eingeweiht 
werden konnte.“ . 


Scharrers Erwartungen wurden noch wett übertroffen. 
Als ein Jahr vergangen war, hatten ſich bereits, um mit. 
den Worten der bayeriſchen Arzte zu reden, 450 000 Per⸗ 


ſonen der Gefahr des Eiſenbahnſahrens freiwillig aus 


geſetzt. Und als die Generalverſammlung zur erſten 
Dividenden verteilung zuſammentrat, konnte ſie 20 Prozent 
ausſchütten. Der Erfolg veranlaßte die Aktionäre, 
Scharrer zum Direktor der Ludwigs⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 
zu wählen. 

Aber es war dem kühnen Unternehmer nur noch 
einige Jahre vergönnt, das Werk, mit dem er das deutſche 
Eiſenbahnweſen begründet hatte, zu leiten. Am 30. März 
1844 erlag er einem Nervenſchlag. | 


Der alte Herr Terböhlen. 


Merkwürdiges Erlebnis von Hans W. Sport, 


Das war auf einer Bergſtraße, die kurvenreich und 
zwiſchen Blütenbäumen durch das Land ſchnurte. Ein 
kleines Landhaus mit einem herrlichen kleinen Vorgarten, 
in dem es unglaublich viele Blumen gab, weiße, rote, gelbe, 
faſt weiße, faſt rote und faſt gelbe. Es ſchien, als ſeien ſie 
als Samenkörnlein ſchon exerziert worden, ſo ordentlich 
und nach Farben und Halbfarben geordnet ſtanden ſie. 

ch war ſchon vorbeigefahren, drehte um und hielt 
vor dem Aſternhauſe an. Ein freundlicher, alter Herr ſtand 
in der Tür und war ſtolz darauf, daß jemand ſeiner 
Aſtern wegen noch einmal umgedreht hatte und eigens 
ihretwegen ſeine ſteifen Beine aus dem Wagen heraus⸗ 
rappelte. „Gefallen Ihnen meine Aſtern?“ rief er fröhlich. 
„Kommen Sie ruhig herein, Blumen ſind nie der Beſitz 
eines einzelnen; wem ſie gefallen, hat teil an ihnen.“ Ich 
lobte den Standpunkt des alten Herrn und trat ein. 

Das Törchen lief in den Angeln, als ſeien ſie friſch ge⸗ 
ölt, der Kiesweg war in einer unglaublich ſorgfältigen 
Weiſe mit dem Rechen bearbeitet, die Spuren der Rechen⸗ 
zähne liefen in vollkommener Gleichrichtung. Man ging 
unwillkürlich auf den Zehen. „Ihr Garten ſcheint Ihr Aug⸗ 
apfel zu ſein!“ begrüßte ich den alten Herrn. 

„Nun, man ſucht ſich eine Beſchäftigung, wenn man ſich 
auf ſeine alten Tage aus dem großen Leben zurückzieht. 
Man will gelenkig bleiben und ſeiner Geſundheit zuliebe 
ſein, man will ſeine Freude haben und denken können, 
daß man noch für etwas zu ſorgen und dazuſein hat. Ter⸗ 
böhlen iſt mein Name!“ — „Sporck!“ R 

Wir jtanden eine Weile an der Tür und ſprachen zu⸗ 
nächſt über Aſtern und dann über die Liebhabereien alter 
Herren. „Die meiſten“, ſagte mein Gaſtfreund, „kultivieren 
ja nun wirklich nur irgend ein Laſter, ſie leben nur noch 
für ihre Pfeife oder für ihren Skattiſch. Es mag meiſtens 
ſo ſein, daß ſie zu wenig von ihrer Spannkraft in ihr 
Ruheleben hineinretten konnten, weil die Arbeitsjahre zu 
ſehr an ihnen zehrten. Wer aber noch rüſtig iſt, ſollte ſich 
eine ordentliche Aufgabe ſtellen! Denn ſchauen Sie, es gibt 
viel Aufgaben in der Welt, die im wirtſchaftlichen Kampf 
des Lebens nicht gelöſt werden können. Man kann in 
ſeinen Arbeitsjahren nur Dinge treiben, die ihren Mann 
ernähren und gewiſſermaßen gleich eine Rente abwerfen. 
Wie iſt es aber mit den vielen wichtigen Kleinarbeiten an 
kulturellen Dingen? Es iſt ſo, daß man wünſchen möchte, 
die auf beſcheidener Rente lebenden Alten nähmen ſich ihrer 
an. Auch ich habe mir eine ſolche Aufgabe geſtellt. Sie 
iſt klein, aber ſie iſt ſehr wichtig. Sie findet keinen Raum 
im Getriebe des werkenden Lebens, aber ſie muß getan 
werden!“ 

Mein alter Freund ſchaut ſinnend über die Straße hin⸗ 
weg. Ein Laſtwagenzug rollte vorüber. Ich entſinne mich, 
daß der Fahrer ein fabelhaftes, buntes Halstuch trug, um 
das ich ihn einen Augenblick 


ich dann. 

„Aber ſicherlich dürfen Sie danach fragen. Ich freue 
mich ſogar darüber! Denn meine kleine, ſelbſtgeſtellte 
Aufgabe zwingt mich, möglichſt vielen von ihr zu ſprechen! 
Es iſt notwendig, daß ich mir Verbündete ſchaffe, möglichſt 
in allen Kreiſen des Volkes. Vor allem bei Lehrern, Kunſt⸗ 
ſchaffenden, bei Nednern und bei Schriftſtellern, beſonders 
bei Tagesſchriftſtellern und Zeitungsleuten!“ 

„Das trifft ſich gut, ich bin Journaliſt!“ 

„Kommen Sie bitte in mein Haus!“ rief der Alte. 
„Hier iſt meine Wohnſtube, machen Sie es ſich ſo gemütlich, 
wie Sie nur mögen. Rauchen Sie eine Zigarre?“ Er 


ſam! 


lang glühend beneidete.. 
„Und welche Aufgabe ijt das, wenn ich fragen darf?“ ſagte 


auf denſelben Familiennamen hören. 


rückte ſeinen Stuhl herbei und es herrſchte eine Weile ein 
geſpanntes Schweigen. Dann begann mein Freund, es 
war leineswegs eine Rede, er ſagle vielmehr alles ſehr 
einfach und ſchlicht, als wiſſe er ſelbſt, daß es ſich im 
Grunde um eine Kleinigkeit handele, die er zu vertreten 
habe, ohne Überheblichkeit, aber mit dem fröhlichen Ernſt, 
der bisweilen auch ſehr kleinen Dingen zukommt.“ 


a „Ich pflege die Nachſilbe „ſam“, das iſt alles! 
Sie it in Geſahr, in Vergeſſenheit zu geraten, und ſie wird 
heute Ion kaum mehr gebraucht. In den Verbindungen, 
in denen ſie ſich erhalten hat, wird ſie lieblos ausgeſprochen 
und zu wenig beachtet. Man hat aufgehört, neue Worte 
mit ihr zu bilden. Sie iſt allen Ernſtes im Begriff, uns 
verloren zu gehen. Dabei gibt es ſo herrliche Worte mit 
dieſer kleinen Nachſilbe. Lobeſam, fahrſam, liebeſam, 
wunderſam, freudeſam, pflegſam, ⸗ſingſam, brauchſam! 
Immer ergibt HM Nachſilbe den Sinn, daß etwas wertvoll 
und beachtenswert iſt, ſie gibt den Dingen einen ſchönen, 
inneren Anſpruch auf Würde und Bedacht! Bedachtſam, 
tuſam, werkſam, gehſam, lesſam, ruhſam, traumſam, ſpiel⸗ 
Man hört dieſe Worte gar nicht mehr, ihr weicher, 
gemütvoller Klang ſchwingt nicht mehr in den Reden 
der Menſchen, und ihr ſtilles Schriftbild fehlt ebenſoſehr 
in unſeren Büchern und Zeitungen. Vielleicht können Ste 
etwas für dieſes Stiefkind von Nachſilbe tun, gewiß können 
Sie es, es muß ein leichtes für Sie ſein!“ Er ſchien ſehr 
glücklich mit dieſem Gedanken zu ſein. 


. Er zeigte mir ein ſäuberliches, handgeſchriebenes Bü— 
lein, in das er nicht weniger als achtzig Verbindungen 
mit ſeinem Schützling, der Nachſilbe „ſam“, eingetragen, 
mit Literaturhinweiſen bewehrt, mit Erläuterungen ver⸗ 
ſehen und mit kleinen Anweiſungen zu ihrem Gebrauch 
ausgerüſtet hatte. Eine Sammlung von Zeitungs⸗ 
ausſchnitten erzählte mir von dem ſtillen, beſcheidenen 
Kampf, den mein Gaſtfreund bereits für jene kleine Nach⸗ 
ſilbe durchgefochten hatte. 


Wir verabſchiedeten uns als gute Bekannte. Als ich 
ſchon hinter dem Steuerrade ſaß, legte er ſeine gepflegte, 
alte Hand ein letztes Mal auf meine Schulter und nannte 
mich einen jungen Motorwanderer, der nun ausziehe als 
Ritter der lieben, kleinen Nachſilbe „ſam“. Dann ſtand er 
weißhaarig und barhäuptig am Rande der Straße und 
winkte mir nach. 
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Ein bedauernswerter Briefträger. 


Nicht leicht hat es der Poſtbeamte, der in dem portugie⸗ 
ſiſchen Dorfe Ventoſa die Briefbeſtellung zu erledigen hat, 
hören doch alle Bewohner der Ortſchaft auf ein und den⸗ 
ſelben Familiennamen. Das kann nicht weiter wunder⸗ 
nehmen, da ſie ſamt und ſonders mit einander verwandt 
ſind. Mit dieſer Familie, die ein ganzes Dorf für ſich 
allein bewohnt, hat es eine beſondere Bewandtnis. Als im 
Jahre 1867 die junge Maria de Mattos heiratete, ſchentte 
ihr Vater ihr in der Nähe der Stadt Macas ein großes 
Stück Land und außerdem eine namhafte Summe, um auf 
jenem Platz ein Haus zu bauen. Die Ehe war ſehr glücklich, 
zumal ihr nicht weniger als vierzehn Kinder entſproſſen. 
Ihnen allen trat die Mutter, ſobald ſie erwachſen waren, 
ein Stück des väterlichen Erbteils nebſt einer beſtimmten 
Geldſumme ab, die von allen dazu benutzt wurde, ſich in der 
Nähe des mütterlichen Hofes anzuſiedeln. So entſtand im 
Laufe der Jahre die kleine Ortſchaft Ventoſa. Kürzlich hat 
nun die Gründerin dieſes Ortes, die alte Frau Maria, 
das Zeitliche geſegnet. Über die Zukunft Ventoſas brauchte 
ſie ſich keine Sorgen zu machen, denn ihre vierzehn Kinder 
hatten ihr neunundfünfzig Enkelkinder geſchenkt, die ihrer- 
ſeits zweiundachtzig Urenkel und ⸗enkelinnen der Bewoh⸗ 
nerſchaft des Ortes hinzugefügt hatten. Die Entſtehung 
Ventoſas brachte es nun mit ſich, daß alle ſeine Bewohner 
Der arme Briei- 
träger heißt übrigens ebenſo. 
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